
17Dienstag, 28. Januar 2020

Bern

Seit Anfang der Woche ist die
Zahl der Menschen, die sich mit
demCoronavirus angesteckt ha-
ben,weltweitmarkant gestiegen.
Der Kanton Bern blieb bislang
aber verschont: «Bei allen Ver-
dachtsfällen, die imKanton Bern
bisher abgeklärtwurden, sind die
Labortests negativ ausgefallen»,
sagt Kantonsärztin LindaNartey.
Trotzdemhält dasVirus das Kan-
tonsarztamt auf Trab.

Das Europäische Zentrum für
die Prävention und die Kontrol-
le von Krankheiten (ECDC) wie
auch das Bundesamt fürGesund-
heit (BAG) schätzen das Risiko
einer Einschleppung aktuell als
möglich ein. «Gleiches gilt auch
für Bern», sagt Nartey. Einzelne
Fälle seien somit nicht auszu-
schliessen. «Zum aktuellen Zeit-
punkt gibt es keinen Grund zur
Panik oder übermässige Besorg-
nis», sagt die Kantonsärztin. Im
Kanton seiman für den Ernstfall
vorbereitet.

Auch die hiesige Tourismus-
branche spürt erste Folgen des
Virus. Besonders in Interlaken –
eineTopdestination chinesischer
Touristen – ist das Coronavirus
Thema.Mit 146904 Logiernäch-
ten machten die Touristen aus
China 2018 rund 14 Prozent der
Logiernächte aus. «Wirverfolgen
die Entwicklung aufmerksam»,
sagt Christoph Leibundgut, der
Sprecher von Interlaken Touris-
mus. «Unsere Mitarbeitenden
mit direktem Gästekontakt sind
sensibilisiert», ergänzt Leibund-
gut. «Sie reinigen ohnehin regel-
mässig die Hände.»

Einzelne Absagen
Auch bezüglich der Gästezahlen
dürfte die Region die Folgen des
Coronavirus zu spüren bekom-
men: Am Wochenende gab das
chinesische Tourismusministe-
rium ein Verbot für Gruppenrei-
sen ins Ausland bekannt. Lan-
desweit befürchtet SchweizTou-
rismus einen Einbruch der
Gästezahlen bis zu 50 Prozent.
«Kurzfristig ist mit weniger chi-
nesischen Gästen zu rechnen»,
sagt Leibundgut dazu. Einemit-
tel- oder längerfristige Progno-
se sei aber nicht möglich.

Mit 24733 Logiernächten
(2018) sind chinesische Touris-
ten in der Region Bern generell
weniger präsent als im Berner
Oberland. Doch auch hiermacht
man sich Gedanken: «Wirverfol-
gen das Geschehen aufmerk-
sam», sagt Corina Gilgen, Präsi-
dentin des Regionalverbandes
Hotellerie Bern +Mittelland.Von
Absagen chinesischerReisegrup-
pen hat Gilgen Kenntnis: «Es gab
vereinzelte Annullierungen.»

Bei der Tourismusorganisa-
tion Bern Welcome behält man
die Situation ebenfalls im Auge.
Mit einemmarkanten Rückgang
bei den Gästezahlen rechnet
man aber nicht. «Die nächsten
Wochen sind nicht die Hauptrei-
sezeit der chinesischen Gäste»,
sagt Manuela Angst, Vorsitzen-
de derGeschäftsleitung von Bern
Welcome. «Zudem ist Bern kei-
ne typische Destination für Pau-
schalreisen aus China.» Das
Gruppenreiseverbot habe daher
wenig Einfluss.Massnahmen zu
treffen, erwägt die Tourismus-
organisation zum aktuellen Zeit-
punkt nicht.

Simone Klemenz

Bereits erste
Annullierungen
Coronavirus Die Tourismus-
branche spürt die Folgen
des Virus. Bisher gibt es
jedoch keine bestätigten
Fälle im Kanton Bern.

Naomi Jones

Schweizer sind stolz auf ihrWas-
ser. Aus den Hähnen fliesst es in
einer Qualität, die man andern-
orts abgefüllt im Supermarkt
kauft. Dochwas bisher selbstver-
ständlich war, ist es nicht mehr.
Die Diskussion rund um Pesti-
zid-Rückstände im Grundwas-
ser, aus dem oft auch Trinkwas-
ser bezogen wird, sowie die na-
tionale Trinkwasserinitiative
haben die Leute sensibilisiert.

Tatsächlich ist die Situation
des Grundwassers schlimmer als
bisher angenommen: Im Ober-
aargau und im Seeland liegen
laut Claudia Minkowski vom
kantonalen Amt fürWasser und
Abfall (AWA) «grossflächige
Überschreitungen derGrenzwer-
te» von Chlorothalonil-Rück-
ständen im Grundwasser vor.
Seit diesem Jahr gelten dafür tie-
fere Grenzwerte,weil das krebs-
erregende Pestizid imDezember
verbotenwurde. Betroffen seien
auch einzelne Gebietemit inten-
siver Landwirtschaft im Raum
Bern-Mittelland und im unteren
Emmental. «Es sind viel mehr
Fassungen davon betroffen, als
wir bisher angenommen haben»,
sagt Minkowski. Für viele Was-
serversorger sei es darum
schwierig geworden, dasWasser
mit unbelasteten Quellen zumi-
schen.Was heisst das nun für das
Trinkwasser?

Der Kantonschemiker gibt
Entwarnung (siehe Text unten),
doch die Bürgerinnen und Bür-
ger wollen mehr wissen. Doch
wer sich bei seiner Gemeinde
nach derQualität des Trinkwas-
sers informieren will, erhält oft
wenig bis gar keine Angaben. So
wie Rebecca Cornelia Forster aus
der Oberaargauer Gemeinde
Oberbipp. In der jährlichen Mit-
teilung zur Wasserqualität hat
die Gemeinde angekündigt, dass
Werte derChlorothalonil-Abbau-
produkte imNovembervorliegen
würden. Im Dezember findet
Forster nichts auf der Website
derGemeinde und fragt nach.Per
Mail erhält sie eine Liste, die
zeigt, dass die Rückstände über
dem Grenzwert liegen.

Verwirrende Information
Eine Internetrecherche zeigt,dass
dies kein Einzelfall ist. Auf den
Webseiten von etlichen Gemein-
den finden sichveraltete Informa-
tionen vom letzten Jahr oder ver-
wirrende.Wiedlisbach,dieNach-
bargemeinde von Oberbipp, hat
Messwerte aufgeschaltet, die zei-
gen, dass die Pestizid-Rückstän-
deüberdemGrenzwert liegen.Die
Gemeinde schreibt jedoch, dass
keine Massnahmen erforderlich
seien. Auf Anfrage erklärt die zu-
ständigePerson, sie habevomLa-
bor die mündliche Zusicherung
erhalten, dass der Grenzwert in
Wirklichkeit nicht überschritten
werde. InOberbipperklärt derGe-
meindeschreiberAdrianObi,dass
derzeit eine Untersuchung des
Wassers in Gang sei. «Wirwollen
orientieren,wennwirverlässliche
ZahlenundWerte haben», sagt er.
«Dennwirwollenniemandenver-
unsichern.»

Aufseiten der Konsumenten
ist man mit der aktuellen Situ-

ation nicht zufrieden: «Ich habe
den Eindruck, dass relativ
schlecht kommuniziert wird»,
sagt Josianne Walpen vom
Schweizer Konsumentenschutz.
Die Gemeinden seien vom Chlo-
rothalonil-Verbot überrascht
worden und mit dem Problem
sowie der Kommunikation
überfordert. Das sei problema-
tisch, denn: «Wasser ist ein
Grundlebensmittel, zu demman
keine Alternativen hat», sagt
Walpen.

Das ist Wasser auf die Müh-
len der Trinkwasserinitiative.
Die Initiantin Franziska Herren
sagt: «Es ist haarsträubend.»
Die Bevölkerungwerde nicht in-
formiert. Vor allem kleine Ge-
meinden seienmit der Situation
überfordert. Täglich erhalte sie
drei bis fünf Anfragen von be-
sorgten Menschen. Oft würden
die Gemeinden die ersten An-
fragen beschwichtigend beant-
worten, ohne dass sie eine Mes-
sung durchgeführt hätten.

Für die Gemeinden ist die Aus-
gangslage neu. Denn der Nach-
weis von Chlorothalonil-Abbau-
produkten im Grundwasser ge-
lang erst letztes Jahr. Im
seeländischen Kappelen schreibt
der Gemeindepräsident Hans-
Martin Oetiker (parteilos) in
einem Newsletter: «Die Thema-
tik umunserTrinkwasser ist neu
und beschäftigt uns seit Ende
letztem Jahr.»AufAnfrage bestä-
tigt er, dass die Werte zu hoch
sind. Über die geplanten Mass-
nahmen werde an der Gemein-
deversammlung informiert.

Auch beim Kanton ist man
nicht glücklich über die Kommu-
nikation derGemeinden. Sie und
die Wasserversorger müssen
nämlich nur einmal im Jahr über
die Qualität desTrinkwassers in-
formieren. Für Regierungsrat
Christoph Neuhaus (SVP), zu
dessen Direktion auch das AWA
gehört, ist aber klar, dass das
nichtmehr reicht. Er sagt: «Wenn
dieMenschen verunsichert sind,

dann ist es besser, transparent
darüber zu informieren,wasman
weiss und was man unter-
nimmt.» Er fordert damit, dass
die Gemeinden offensiver und
transparenter informieren.Denn
ihm selbst sind die Hände ge-
bunden. Der Kanton kann zwar
über die Belastungen imGrund-
wasser informieren.Aber er darf
nichts über die Qualität des
Trinkwassers sagen. Dieses
untersteht dem Lebensmittelge-
setz, das die kantonalen Behör-
den an eine Schweigepflicht
gegenüber der Öffentlichkeit
bindet.

Kommunikativer «Spagat»
DerPräsident des bernischenGe-
meindeverbands, Daniel Bichsel
(SVP), versteht die Schwierigkei-
ten der Gemeinden. «Sie stehen
am Anfang einer neuen Situa-
tion», sagt er. Dabeimüsse ihnen
der «Spagat» gelingen, zu infor-
mieren, ohne eine grosse Unsi-
cherheit zu schüren. Bichsel
kann sich vorstellen, dass der
Verband die Gemeinden in ihrer
Kommunikation zum Thema
Trinkwasser unterstützen wird
und diese mit den kantonalen
Behörden koordinieren wird.

So oder so müssen die Ge-
meinden dafür sorgen, dass das
Trinkwasser den gesetzlichen
Vorgaben entspricht. Sind die
Grenzwerte einer Grundwasser-
fassung zu hoch, müssen die
Wasserversorger auf eine ande-
re Quelle ausweichen oder das
Grundwasser mischen. Wenn
dies nicht möglich ist, haben sie
zwei Jahre Zeit, um eine Lösung
zu finden. Der Kanton ist unter-
dessen daran, das Grundwasser
an sämtlichen bernischenMess-
stellen auf die Chlorothalonil-
Abbauprodukte hin zu prüfen.
Mitte Jahr will das AWA die Re-
sultate publizieren.

Gemeinden geratenwegen
Trinkwasser unter Druck
Chlorothalonil Das Grundwasser ist in vielen Teilen des Kantons Bern belasteter als angenommen. Wer wissen
will, was das nun für das Trinkwasser seiner Gemeinde bedeutet, erhält kaum nützliche Informationen.

Die Wasserfassung Worben ist stillgelegt. Hier testet der Wasserversorger ein aufwendiges Filterverfahren. Foto: Adrian Moser

Das Pestizid Chlorothalonilwur-
de in der Schweiz im letzten De-
zember verboten. Seit 2018 ist
bekannt, dass es bei Ratten und
Mäusen Tumore hervorrufen
kann. Ob auch seine Abbaupro-
dukte krebserregend sind, ist
nicht erforscht. Dass sie es sind,
kann nicht ausgeschlossenwer-
den. Aus Vorsicht hat das Bun-
desamt für Lebensmittelsicher-
heit und Veterinärwesen (BLV)
die erlaubten Grenzwerte für das
Pestizid und seine Abbaupro-
dukte massiv heruntergesetzt.

Der neue Grenzwert von 0,1
Mikrogrammpro Liter sei extrem
tief, erklärt der Berner Kantons-
chemikerOtmarDeflorin.«Bisvor

kurzem liessen sich tiefere Wer-
te gar nicht messen.» Zudem
brauche es in der Regel eine ge-
wisse Menge, bis eine Substanz
toxisch, also giftig sei. Zum Ver-
gleich bringt Deflorin ein Bei-
spiel: «Alkohol ist ein Zellgift, das
nachweislich Leberkrebs verur-
sacht.Wenn Sie ein Glas Whisky
mit 40 Prozent Alkohol trinken,
nehmen Sie eine ungleich grös-
sere Menge an toxischen Subs-
tanzen ein, alswennSie einen Li-
terWasser trinken.» FürChlorot-
halonil gilt eine lebenslängliche
Tagesdosis von 15 Mikrogramm
proKilo Körpergewicht als unbe-
denklich. Um diese Dosis zu er-
reichen,müsste man also 150 Li-

terWasserproKiloKörpergewicht
trinken, sofern der Grenzwert
eingehalten wird. Auch unbelas-
tetesWasserkanngefährlich sein:
Trinktman innert kurzerZeit sie-
ben oder mehr Liter Wasser, so
kann dies lebensbedrohlichwer-
den. Trotzdem sei er «dezidiert»
derMeinung,dass die Chlorotha-
lonil-Abbauprodukte nicht ins
Wasser gehörten, sagt Deflorin.
«Dass Chlorothalonil nunverbo-
ten ist, ist eine grosse Errungen-
schaft der Behörden.»

Das Berner Oberland und der
Jura sind nicht von den Pestizid-
rückständen im Grundwasser
betroffen.Auch die Stadt undAg-
glomeration Bern nicht. (nj)

Die Dosis macht das Gift aus

«Wenn die
Menschen
verunsichert
sind, dann ist
es besser,
transparent
zu informieren.»
Christoph Neuhaus (SVP)
Regierungsrat des Kantons Bern


